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ine große deutsche Stadt . Dort, wo ihr Puls
am stärksten schlug, in der breiten Straße,
wo das regste Leben herrschte, vom ersten
Milchwagen in grauer Morgenfrühe bis zur
letzten Autodroschke lange nach Mitternacht,
wo ein Strom von Menschen und Vehikeln
aller Art unablässig hin- und herwogte, ohne
nur eine Sekunde zum Stillstände zu kommen,

wo der Lärm verworrener Stimmen und der tausend
Räder wie dumpfe Brandung in die Wohnungen drang,
stand ein hochfenstriges, zweistöckiges, altes ^ aus , das
schon dagestanden, als unten auf der Straße das behäbige,
gelassene Leben der Biedermeierzeit vorüberwandelte.

Ulein, wie geduckt und verschüchtert, stand es zwischen
seinen sechs- und achtstöckigen Nachbarn. Lin Repräsen¬
tant lange verschwundener Zeiten . Zu repräsentieren
hatte es freilich streng genommen nichts mehr , denn
seine Zeit galt heute nimmer , es .war nur mehr ein
Überbleibsel.

So verschnörkelt und kraus seine Zierarten waren , es
sah aus ihnen mehr Ruhe und Behäbigkeit, als aus den
glattwandigen , gesucht einfachen, modernen Zinskasernen.

So stand das alte Haus in der neuen Zeit , die es
mit ihrem ruhelosen Leben rastlos umbrandete , ganz
einsam und voll sehnsüchtiger Träume um die Jahre,
in denen es jung gewesen war.

Seit vor fahren seine alten Genossen zur Rechten
und zur Linken niedergerissen worden waren und es mit
ihnen nicht mehr die heimliche Zwiespräche tauschen konnte,
war das alte Haus noch einsamer und lebenssatter ge¬
worden. So enge es mit seinen Nachbarn wand an
wand verbunden war , eine tiefe, unüberbrückbare Kluft
trennte es von ihnen.

)m zweiten Stock dieses Hauses, in hohen, kühlen,
etwas düsteren Räumen wohnte Alotilde von Pert , kurz
Tante Alotilde genannt.

Line wunderbare , verträumte Ruhe lag über den
Zimmern , in denen leise und gütig Tante Alotilde
herrschte, die überall den Stempel ihrer sorgenden und
nimmermüden Hand trugen und in der wüste der großen
Stadt wie eine blühende Gase waren.

Stets , ob der rauhe Nord durch die Straßen stürmte
und Schneeflocken oder Regenschauer an die Fensterscheiben
peitschte, oder ob eine heiße Hochsommersonneüber dem
Steinmeer glühte, waren in Tante Alotildes Zimmern
Blumen , viele Blumen in zartbemalten , alten Vasen
und Töpfen , Blumen , die sie sich mit glücklicher Hand
selbst zog. Die Bilder ihrer Litern und Großeltern hingen
in breiten Goldrahmen an der wand . Photographien
von ) ugendgespielinnen standen auf der altväterlichen
Aommode neben zierlichen Nippes.

Tante Alotilde entstammte einem alten , seit Gene¬
rationen in der Stadt ansässigen Großkaufmannshause,
das heute noch, freilich in etwas veränderter Form, be¬
stand und das ihre beiden Brüder , sowie der Mann ihrer
Schwester leiteten.

Alotilde war fünfundvierzig und das jüngste der
Geschwister. Trotzdem oder vielleicht auch deshalb war
es gerade ste, die noch ganz in der Zeit ihrer ) ugend
lebte, in der behäbigen Bürgerzeit , während Brüder und
Schwester der neuen Zeit lange schon ihren Tribut
bezahlten.

Elftere waren moderne Kaufherren , letztere eine
moderne Großkaufmannsfrau geworden. Nur Alotilde
fand sich in der neuen Zeit nicht zurecht. Solange die
Litern lebten, hatte sie keine Sekunde den Wunsch gehabt,
das Vaterhaus mit einem eigenen Heim zu vertauschen.
Sie war glücklich und zufrieden in den geliebten Räumen.
Als Vater und Mutter rasch nacheinander starben, da

. war ihr ganzes Sein mit der von ihr unbemerkt weit in
den Hintergrund getretenen Zeit so fest verwachsen, daß
sie, vielleicht auch wenn sie es wollte, keinen weg in die
Gegenwart gefunden hätte . Aber sie suchte ihn gar nicht.

Als die Trauerzeit um die Litern zu Lnde war , be¬
hielt sie ihre dunklen Kleider an , denn wieder war ihr
etwas Liebes gestorben. Das alte Vaterhaus wurde von
den Brüdern niedergerissen und ein riesiger Neubau erhob
sich an dessen Stelle , den Tante Alotilde nie, ohne daß
leiser Groll in ihr aufstieg, sehen konnte. Die Brüder
und der Schwager gründeten ein großes, modernes Waren¬
haus und Alotilde war es, als ob die alte , hochgeachtete
Krina erloschen sei.

Rings in dem Stadtteile sanken die alten Däuser,
eines um das andere. Nur das eine, in der breiten,
belebtesten Straße , das einem alten , auf seinem Gute
lebenden Baron gehörte, blieb stehen und in dieses zog

'Tante Alotilde mit all den Möbeln ihrer Eltern und all
den Erinnerungen an sie. Zhren Geschwistern zürnte
sie nicht, daß sie alles so geändert hatten , aber sie war
ihnen innerlich fremd geworden, wie das alte Haus , in
dem sie wohnte, mit seinen Nachbarn, trotzdem es mit
ihnen eng verbunden war , nichts gemein hatte , verstand
sie ihre Geschwister nicht und hatte sich von ihnen weit
getrennt . Nicht die ) ahre machten es, sondern die An¬
schauung und Auffassung des Lebens, die sie von ihren
Litern geerbt und treu bewahrt hatte.

So gingen Monate , ja ) ahre , ohne daß sie die sah,
die ihr am nächsten standen. Nur ihre Nichten und
Neffen kamen dann und wann , brachten von den Eltern
gleichgültige Grüße und verbanden damit immer ein
kleines Anliegen, das besonders die Neffen hatten , wenn
ihr Monatswechsel allzufrüh verausgabt war.
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Eines Nachmittags stieg der Assessor Klaus von Pert,
ein leichtlebiger, flotter, junger Mann , langsam die
Treppen des alten Kaufes empor.

Er besaß drei Erbtanten und gestand aufrichtig, daß
dies eine gottvolle Einrichtung fei. Ganz regelmäßig
kam jeden Monat eine andere an die Reihe , die ihm
aus augenblicklicher Klemme helfen mußte . Alle Viertel¬
jahre kam er daher zu Tante Klotilde.

Keute traf er Besuch bei ihr. Tante Klotildes
Freundin und Schulkameradin Fräulein Line Merk, die
von einer kleinen Familienrente lebte. Die beiden Damen
verband eine mehr als dreißigjährige Freundschaft und
inehrmals in der Woche kam Line Merk zu Klotilde von
Pert , und dann plauderten die beiden beim alten , guten
Kaffee von ihrer Zeit und den Zugendgenossen, von
denen viele schon heimgegangen waren , und weihten
ihnen freundliche Worte der Erinnerung.

Noch jemand war da. Ein mittelgroßer , älterer verr
mit grauem kfaar. Klaus vermutete recht, daß es ein
Bruder von Fräulein Line sein mußte, denn Tante stellte
ihn als Johann Merk vor, der lange Jahre in England
gelebt habe und nun hier in der Stadt ein Konfektjons
geschqft zu errichten beabsichtige. Sie berichtete weiter,
daß perr Merk bereits in dem gegenüberliegenden großen
Geschäftshause die entsprechenden Räumlichkeiten ge¬
mietet habe.

Den Assessor interessierte das wenig, als höflicher
Mann aber richtete er verschiedene Fragen an Johann
Merk, die dieser ebenso höflich, aber auch nur oberfläch¬
lich beantwortete.

Klaus von Pert empfahl sich bald, nicht ohne vorher,
da Tante ihn hinausbegleitete, den Zweck seines Besuches
erreicht zu haben. . . .

Johann Merk eröffnete sein Geschäft. Gft , wenn
die Tagesarbeit getan, der letzte Rolladen herabgelassen
war und er als letzter sein Geschäft verließ, ging er quer
über die Straße , und stieg in den zweiten Stock des alten
Kaufes, wo seine Schwester bei ibrer Freundin auf ihn
wartete.

Bevor Klotilde die Geschwister entließ, mußten sie
den Tee bei ihr nehmen und beim Summen des Kupfer¬
kessels in der trauten Wohnstube empfand Johann Merk,
der früh schon aus dem Llternhause in die Fremde gezogen
war , zum ersten Male den Reiz und den Zauber eines
deutschen Keims. Zum ersten Male kamen ihm Gedanken
über seine Einsamkeit, und sie brachten eine leise Reue,
daß er nicht früher Zeit genommen, sich ein solches Keim
zu gründen.

Diesen Gedanken war er rettungslos verfallen , so oft
er bei Klotilde von Perl zu Gaste war , und hing ihnen
nach, während diese geräuschlos ab- und zuging und den
Teetisch bereitete . Dazwischen frug sie nach dem
Gange des Geschäftes und bewies durch ihre klaren
und klugen Fragen , daß altes Kaufmannsblut in ihren
Adern rollte.

Diese Abende im Frieden der alten Wohnung wurden
Johann Merk zur Wohltat und allmählich fast zur Lebens¬
bedingung; um,keinen Preis hätte er sie mehr missen
mögen. Nach den rastloser Arbeit im Geschäfte gewid¬
meten Stunden empfand er die Stille und die Ruhe
bei Klotilde von pert doppelt angenehm und war ihr
für sie dankbar.

Auch Klotilde freute sich auf diese Abende und sah
inehrmals unruhig nach der Uhr, wenn Johann Merk
sich verspätete. Etwas Fremdes war in ihr, vor dem sie
unbewußt errötete. Ls schien ihr wie ein Wunder und
sie schwankte ungläubig hin und her. Einerseits war sie
zu verständig, um das Gefühl in ihr falsch zu deuten,
anderseits war sie zu überrascht, daß es doch noch in ihr
Leben trat , während dieses Schwankens versuchte sic
natürlich keinen widerstand , bis ein solcher nicht mebr
möglich war.

Allmählich waren Johcknn Merks Sorgen ihre Sorgen
geworden, sie freute sich, wenn er Gutes , und ängstigte

sich und war betrübt , wenn er weniger Gutes oder von
geschäftlichem Arger berichtete, der auch ihm nicht
erspart blieb.

An Feiertagen , wenn gut Wetter war, nrachten die ;
drei gerne einen kleinen Ausflug vor die Stadt . Bei :
schlechtem aber saßen sie in Klotildens gemütlicher Stube
bei einem Spielchen, wie es die Eltern getan.

An einem Sonntage störte Elise von pert , des Assessors
Schwester, diese Idylle . Sie kam hin und wieder, ge- \
wohnlich an Werktagen, und hatte Johann Merk noch
nie getroffen. Um so überraschter war sie heute, denn
Elise hatte ein scharfes Auge und eine scharfe Beobachtungs¬
gabe. Nicht die kleinste Veränderung entging ihr und
immer wieder ruhte ihr erstaunter Blick auf ihrer Tante,
wie wenn das Rotgold der Abendsonne auf einer Land¬
schaft liegt , so war in Tantes Zügen nicht allein die
gewohnte, wunschlose Zufriedenheit , da war der Abglanz
eines warmen , inneren Glückes und in den Augen glomm
das Licht einer fernen, zagen Koffnung. . . .

während Johann Merk und Klotilde von Perl ein¬
ander immer näher kamen und beide, deren Frühling j
und Sommer still und einsam gewesen war , von einem
schonen Kerbste träumten , der zwar keine Frucht, aber
doch noch eine späte und deshalb nicht minder köstliche
Blume treiben sollte, wirkte Elise von Perts Nachricht, i
daß sich zwischen Tante Klotilde und Line Merks Bruder
etwas spinne, wie eine Bombe bei den verwandten.

Ungläubig, obwohl man sonst Elisens Scharfblick wohl
rrauen konnte, schüttelten die Brüder und die Schwester
ihr Paupt . Mit der Möglichkeit, daß Klotildens ver¬
mögen einstens nicht auf sie oder ihre Kinder übergehen
würde, hatten sie nie gerechnet. Und nun , da dieser
Verlust, in letzter Stunde fast, zu befürchten war , hielten
sie Rat , wie das verhindert werden könnte.

vorerst sollte auch Klaus von Pert bei Tante Klotilde
sondieren. Er, der vor Monaten Johann Merk nicht
weiter beachtet und ihn längst vergessen hatte , sprach ein¬
mal gegen Abend bei seiner Tante vor. Er wurde zum
Tee geladen und nahm an. Ihm konnte Tante ? Unruhe
nicht entgehen , ebenso wenig, daß sie wie ein junges
Mädchen errötete, als die Klingel ertönte und gleich
darauf Johann Merk das Zimmer betrat . _ Ls war ihn,
ein leichtes, sich zu überzeugen, daß seine Schwester recht
gesehen hatte . . . .

von diesem Tage an begann der Kampf der reichen
und nrächtigen Familie Pert gegen Johann Merk. Die
perts kämpften aber nicht mit offenem Visier und so
ahnte Johann Merk lange nicht, wer seine Feinde waren.
Daß er solche hatte , bekam er bald zu spüren . Kredite
wurden ihm plötzlich entzogen und ganz in seiner Nähe
eröffnete einer seiner Kommis ein Konkurrenzgeschäft,
das feine bedeutend niederen Preise mit fast markt¬
schreierischer Reklame anpries.

Johann Merk mußte mit seinen Preisen , ob er wollte
oder nicht, auch herunter, obwohl er sich als guter Rechner
sagen konnte, daß er mit ihnen sein Auskommen nicht
finden werde. Da er aber nicht ahneir konnte, was fein
Konkurrent für Kintermänner hatte , glaubte er zuver¬
sichtlich, es solange wie derselbe aushalten zu können.

Seine Schwester war für längere Zeit zu verwandten
auf Besuch gereist. Er aber besuchte nach wie vor Klo¬
tilde von pert . Nach den Aufregungen , die ihm jeder
Tag nun reichlich brachte, fühlte er sich in den heimlichen
Zimmern des alten Kaufes wie geborgen und er atmete
tief und erleichtert auf, wenn er in den Frieden dieses
kleinen, weltfernen Reiches kam.

von den Schwierigkeiten, die sich ihn: so überraschend
und bedrohlich in den weg türmten , sprach er nie, frei¬
lich auch jene Frage, die er schon längst an seine Freundin
hatte richten wollen und auf die diese wohl jeden Tag
wartete , blieb, bevor sich die Verhältnisse nicht klärten,
ungesprochen.

vier Monate dauerte der erbitterte Kampf der
unsicbtbaren, keine Scbonung kennenden Feinde gegen
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Johann Merk, von dem niemand außer den Beteiligten
etwas ahnte.

Johann Merk, der ein weiches Gemüt als für seinen
Stand nicht besonders geeignetes Erbteil von seinen Eltern
bekam, spät erst selbständig geworden und auch früher
nie in lsitender Stellung tätig gewesen war , zeigte sich
diesem Kampfe nicht gewachsen. Als er dann eines
Tages von unbekannter Seite erfuhr, wer seine Leinde
seien, verlor er allen Mut . Längst lag die Zugend hinter
ihm und die Kraft und die Lrische zu einem Kampfe
gegen solche übermächtige Leinde besaß er nicht mehr,
hatte sie vielleicht nie besessen.

An einem stillen Sonntagnachmittage , während alle
Geschäfte geschlossen waren und der Alltagslärm auf den
Straßen ein wenig verstummte, während Klotilde von
pert ihren Lreund erwartete , saß dieser in seinem kleinen,
hinter den Geschäftsräumen gelegenen Schreibzimmer
und rechnete. Lange schon hatte ihm vor diesem Tage
gegraut und er hatte sich ängstlich vor jedem auch nur
oberflächlichem Überblick über seine Lage gehütet.

Nun, da er das Ergebnis seiner Bilanz vor sich sah,
wußte er, daß es seine schlimmsten Befürchtungen weit,
weit übertraf . Die Zahlenkolonnen tanzten vor seinen
Augen einen tollen Reigen und höhnten und verspotteten
ihn. Aber nicht allein sein bischen Eigen war verloren,
auch eine fremde, große Summe , die schrankenloses, felsen¬
festes vertrauen ihm zur Verfügung stellte. Dieses ver¬
trauen hatte er, wenn auch nicht aus eigener Schuld,
schmählich mißbraucht und der Wirbel, der ihn verschlang,
riß ihn nicht allein in den Grund.

Endlich griff er zur Leder und schrieb einen langen
Brief , Was er in seiner vornehmen Gesinnung nie getan
hätte , mußte er heute tun , gebieterisch heischte es seine
Rechtfertigung.

Es war schon öuirkel, als er das Geschäft verließ.
Ganz in der Nähe ließ er das Schreiben in einen Brief¬
kasten gleiten und warf noch einen Blick auf, das alte
Baus gegenüber. Am erleuchteten Lenster des zweiten

Stockes sah er einen Schatten und nun bog er rasch und
scheu in eine Seitenstraße ein. . . .

Am nächsten Morgen hatte Klotilde von Pert gerade
mit tiefster Erschüttcmng Johann Merks Brief gelesen, als
Klaus und Elise erschienen und ihr mitteilten , Line Merks
Bruder hätte sich gestern Abend im Stadtparke erschossen.

„Zch ahnte es," und in ihrer Stimme bebte eine
leidenschaftliche Erregung und Erbitterung , „aber ich habe
auch heute erfahren , wer ihn, den guten , ruhigen Mann,
der keinem Menschen etwas zu leide tat , in den Tod
gehetzt; die Menschen, die meinen Namen , deil inakellosen
Namen meiner Litern tragen , haben Schuld an seinem
Tode. Arglos bin ich durch mein Leben gegangen , nicht
ahnend, daß es solche Niedertracht geben könne. Die
Augen wurden inir geöffnet und ich kenne die Beweg¬
gründe eures Bandeln- und erschaudere davor. Zn meinen
Augen hat euch die Habgier für euer ganzes Leben ge¬
zeichnet. Geht ", rief sie und ein Schluchzen fiel sie an,
„geht oder wollt ihr euch an meinem Schmerze weiden,
an dem Schmerze um ihn, der turmhoch über euch ge¬
standen. Noch eines könnt ihr eurein Vater und den
Gnkeln mitteilen, " für einen Augenblick hielt Klotilde
ivie erschöpft inne, dann war ihre Stimme voll Bahn
und Spott , „sagt ihnen, so gute Kaufleute sie wären , in
dieser Rechnung hätten sie einen furchtbaren Lehlcr ge¬
macht. Mein ganzes vermögen habe ich Johann Merk
anvertraut . Mit ihm habt ihr auch dieses vernichtet.
Das sind bittere, aber gerechte Lolgen, wenn die Menschen
Schicksal spielen wollen."

Wie Peitschenhiebe fielen ihre Worte. Nun wies sie
nach der Türe und Klaus und Elise, die tief erblaßt waren,
verließen ohne ein weiteres Mort die Wohnung. . . .

Und am nächsten Tage ging die Nachricht durch die
Stadt , Lräulein Klotilde von Pert sei eine- plötzlichen
Todes gestorben.

Die scheinbar so köstliche Blüte , die Johannis an
ihrem Lebensbaume trieb, war ihr zur giftigen Blume
geworden. . . .
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öefcbmachsfragen der Rriegsfürforge.
Die Aftbetifc des Hagelns.

Von C. Zstzfcve.

oii einer vollendeten, einheitlichen Kultur, wie
wir sie erstreben, kann erst dann die Rede sein,
wenn all^ Vorgänge und Äußerungen des öffent

liehen und Privatleben- vom gleichen Geiste durchdrungen
und beherrscht werden, wenn wir Geschmack und .Schön
hei! im weitesten Sinne — nicht nur bei allen Bauten und
ihren Einrichtungen— einschließlich der ausgesprochensten
Nutzbauten greifbar verwirklicht, sondern auch bei
allen sonstigen Veranstaltungen als wesentliches Leit
motiven beachtet sehen wollen. Denkt man so, dann muß
der leidige Trost:, „der Zweck heiligt die Mittel" , der
über soviele kulturelle Unstimmigkeiten, ganz besonder-
auf dem Gebiete der Wohltätigkeitsveranstaltungen hin-
wegtäuschen soll, haltloser erscheinen. Nun ist aber gerade
auf diesem Gebiete trotz des aufrüttelnden Ernstes unserer
Zeit von einer Besserung gegen früher kaum etwas zu
spüren, während man sonst mit bewunderungswertem
Erfolge schon jetzt, mitten im 'Kriege, für die Fortführung
und Stärkung unserer Kulturarbeiten nach dem Kriege
arbeitet, hat man für die dringende Tagesaufgabe , bei
den jetzigen Maßnahmen gleichfalls die kulturellen An¬
forderungen zu berücksichtigen, anscheinend in weiten Kreisen
kein Verständnis.

Ls handelt sich dabei keineswegs blos um ein rein
äußerliches „Drum und Dran", über das man schon um
des guten Zweckes willen leicht und unbeschadet hinweg-

sNciiä' druck vert ".>k»n.)

sehen könnte. Ls handelt sich auch nicht um einzelne
Geschmacksauffassungen, über , die bekanntlich nicht zu
streiten ist, sondern um den guten Geschmack, um den
Begriff des Schicklichen und Schönen im Ganzen, gegen
den man sich nicht ungestraft vergehen kann, weil jeder
verstoß immer weiter führt auf der abschüssigenBahn.
Daß das aber nicht nur eine kulturelle Verpflichtung
gegen die Gesamtheit ist, sondern zugleich nn eigensten
praktischen Znteresse läge und sich sehr bald auch „klingend"
lohnen würde, sollten sich die geschäftstüchtigen Berater
vieler großer Wohltätigkeitsveranstaltungen schon längst
selbst gesagt haben. <Dder meinen sie, sich über den tiefen
und höchst berechtigten Unwillen, den die fortgesetzte 411
scndung geschmackloser Ansichtspostkarten in weiten, sonst
sehr zum Geben bereiten Kreisen hervorgerufen hat, und
über den dadurch unzweifelhaft verursachten Ausfall an
Einnahmen ebenso glatt hinwegsetzen können, wie die
Verfertiger und Verkäufer der unzähligen Nichtigkeiten,
wie Aschenbecher, Briefbeschwerer, Skatblöcke und „Schmuck¬
sachen" mit dem Eisernen Kreuz, die jeder denkende Mensel'
als eine Verunglimpfung dieses höchsten und ernstesten
Ehrenzeichens empfinden müßte. Man müßte ernstlich
darauf .bedacht sein, daß die verschiedenartigen Wohl¬
tätigkeitsveranstaltungen nicht immer von Neuem allerlei
Geschmackslosigkeiten Tür und Tor öffnen mit der Ent¬
schuldigung: es geschieht ja zum guten Zweck, für unsere
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Melden draußen, für die verwundeten und für die Hinter¬
bliebenen. Jedes Ding läßt sich verschieden antaiien
und ausdrücken, ein Zwang zur Geschmacklosigkeit liegt
nirgends vor. Und das gilt ganz gewiß auch von jeder
Wohltätigkeitsveranstaltung. Wie bei der Postkarten¬
versendung würde auch bei manchem anderen Werbemittel
eine gehaltvollere, eine geschmackvollere Form der Wer¬
bung nur von Nutzen für die Sache sein, würde ihm
mehr und willigere Aufnahme sichern und nicht selten noch
dazu eine viel einträglichere Ausgestaltung des Unter¬
nehmens ermöglichen, weil sie unverhältnismäßigen
Kostenaufwand vermeiden läßt.

Diese Geschmacksfragen lassen sich besonders klar an
der weitverbreiteten Bewegung zur Benagelung von
Kriegswahrzeichen erörtern. Zn Wien ist man, ange¬
regt durch das alte Wahrzeichen, den „Stock im Eisen",
in den jeder abwandernde Schlossergeselle einen Nagel
einschlug, lald nach Kriegsbeginn auf den Gedanken ge¬
kommen. durch die Benagelung von Wahrzeichen Mittel
für Kriegsfürsorgezweckezusammenzubringen. Der Ge¬
danke an sich war in Deutschland nicht neu ; so wurden
in einzelnen Gegenden, z. B . im Sächsischen Vogtlands,
schon lange vorher durch das Benageln der wirtshaus-
stammtische Mittel für die Reichswaisenhäuseraufgebracht.
Die neue Wiener Anregung wurde nun überall mit großer
Begeisterung ausgenommen, und die Vereinigung „Natio¬
nalgabe, Nagelung von Wahrzeichen zu Gunsten der
Nationalstiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege
Gefallenen" machte es sich zur Aufgabe, „in allen Gauen
Deutschlands" solche zu benagelnde Wahrzeichen auM-
stellen.

Die rasche Verwirklichung des Gedankens zeitigte
leider >ehr bald bedenkliche Zeichen von Übereifer und
Begriffsverwirrung . Im Schwünge der Begeisterung
glaubte man hierbei etwas ganz Besonderes, für alle
Zeiten Eindrucksvolles schaffen zu müssen, für das ein¬
fache, dem Zweck in natürlichster weise entsprechende
Wahrzeichen nicht genügten. volkstümliche Denkmäler
sollten entstehen nach Art der Rolande, die man ja in
den letzten Jahrzehnten mehrfach, z. B. beim Hamburger
Bismarckdenkmal, als vorbildlich für die monumentale
Stilisierung des figürlichen Denkmals hatte bezeichnen
hören. Berlin ging voran und gleich bis zur äußersten
Grenze: in Riesengroße wurde nicht eine stilisierte Sinn¬
bildfigur, sondern die porträtgetreue Figur Hindenburgs
zum Benageln aufgestellt. Die Geschmacklosigkeit aber,
die Gestalt eines vom ganzen Volke gefeierten Heer-
führers zum Gegenstand der „Benagelung" zu nrachen,
kann durch keinerlei Hinweis auf den wohltätigen Zweck
entschuldigt werden.

Dieses Gefühl hat sich bald bei allen Einsichtigen
durchgesetzt, und so hat dieser ärgste, an erster Stelle be¬
gangene und leider nicht wieder gut zu machende Miß¬
griff wenigstens das Gute gehabt, lebhaftesten Wider¬
spruch gegen den Ungeschmack auszulösen, die sich auf
diesem Gebiete sofort geltend machten. Auch die Kgl.
Akademie der Künste in Berlin hat ja, leider sehr spät,
eine Warnung gegen derartigen Unfug veröffentlicht. Zn-
zwischen hatte aber nicht nur das Vorbild der „Hinden-
burg-Nagelung" auch an anderen Grien zu ähnlichen
Geschmacklosigkeiten angeregt, sondern es waren ge¬
radezu Verkleinerungen der Berliner Hindenburgfigur in
beliebigem Maßstabe — je nach Bedarf und Mitteln —
ousgeboten und in einigen Fällen auch angenommen
worden! Und ebenso stark wie die künstlerischen, sind
die wirtschaftlichen Grenzen überschritten worden, die
einem solchen Vorhaben vernünftigerweise von vornherein
gezogen werden müßten. Ist es doch in keiner Weise
zu rechtferägen, wenn von den durch kleinste Einzelbei-
ttäge aufzubringenden Summen erst mehrere Tausend oder-
gar Zehntausend« von Mark für das $u benagelnde Wahr¬
zeichen ausgegeben werden. Die Berliner Hindenburg¬
figur soll 85000 Mk. gekostet haben, sodaß der Aufwand
in gar keinem Verhältnis mehr zum Endergebnisse steht.

Die Bemühungen kunstverständigerKreise, dem mr«
bedachten Vorgehen unerfahrener und schlecht beratener
Körperschaften vorzirbeugen und die wohlgemeinten Be¬
strebungen tu die rechten Bahnen zu leiten, sind bisher
leider nicht stark genug gewesen, um eine durchgreifende
Klärung Herl eizuführen. Aber mag auch inzwischen weiter
manches geschehen sein, was besser unterblieben wäre,
noch ist es nicht zu spät, immer von neuem weiteste
Kreise daraus hinzuweisen, denn zum mindesten ist zu
hoffen, daß die Erkenntnis bereits begangener Fehler
zur Vermeidung neuer Mißgriffe beiträgt. So sei hier
auf zwei Veröffentlichungen aufmerksam gemacht, die
Vorbilder für die würdige Durchführung der von der
Vereinigung „Nationalgabe" gestellten Aufgabe geben
sollen.

Der „Deutsche Werkbund" hatte zu dem Zwecke einen
Wettbewerb unter seinen Mitgliedern ausgeschrieben, um
das Ergebnis der „Nationalgabe" kostenlos jnr Ver¬
fügung zu stellen. Er hat eine Auswahl der eingegangenen
Entwürfe selbst veröffentlicht, weil, wie es im Vorworte
heißt, die „Nationalgabe" dem uneigennützigen Aner¬
bieten des Werkbundes ein sehr mangelhaftes Verständnis
entgeg-ngebracht und aus dem Wettbewerbe nur wenige
Entwürfe in ihre Werbeschriften übernommen hatte, zu¬
sammen mit zahlreichen Zeichnungen, die sie sich selbst
beschafft batte, und die „genau das darstellen, was der
Werkbund zu bekämpfen beabsichtigt hatte."

Die Veröffentlichung des Werkbundes „Kriegswahr¬
zeichen zum Benageln, 69  Entwürfe aus einem Preis¬
wettbewerb des Deuffchen Werkbundes," läßt aber leider
erhebliche Zweifel darüber, was der Werkbund bekämpfen
wollte. Vorangestellt sind zwei Entwürfe zu Roland¬
artigen, freistehenden Denkmälern mit vielen Meter
hohen Riesenfiguren; dann folgen in buntem Wechsel
Vorschläge verschiedenster Art, die eine Fülle von Mög¬
lichkeiten zeigen, vielfach aber auch nur andeuten. Un¬
streitig sind eine ganze Reihe reife und wertvolle Ar¬
beiten darunter , die in Form und Gedanken mustergiltige
Vorbilder kür einfache Wahrzeichen geben, wie sie wirk¬
lich gebraucht werden, Pfosten, Standkreuze, Gedenk¬
säulen, Schilder, Wappen- und Schr'fttafeln und auch
recht gute Türen . Aber gar vieles entspricht weder in¬
haltlich, noch in Maßstab, Form und Ausführung -Mög¬
lichkeit den künstlerischen Anforderungen, die durchzusetzen
sich der Werkbund seit seiner Gründung zur Aufgabe ge¬
macht hat. So gibt das Gesamtbild der Veröffentlichung
leider nicht die klare Vorstellung von dem erstrebten Ziele,
wie es kürzlich die Werkbundveröffentlichung von vor¬
bildlichem Hausgerät und Geschirr für Gstpreußen bot.

Aus der gleichen Veranlassung hat der „Baverisebe
Landesverein für Heimatschutz" auf Anregung des bayer¬
ischen Staatsministeriums des Innern Entwürfe Münchener
Künstler zur Nagelung von Kriegswahrzeichen mit Be¬
gleitworten zusammengefaßt. Das Heft „Die Nagelung
von Kriegswahrzeichen" ist im bayerischen Landesaus¬
schuß für die im Kriege Gefallenen den bayerischen Be¬
hörden zur möglichsten Verbreitung in den Gemeinden
übermittelt worden. Die mit sehr nützlichen und sach¬
lichen Erläuterungen von Seiten der Künstler ver>ehene
Sammlung hält sich durchweg in den Grenzen Oes Zweck¬
entsprechenden und leicht Erreichbaren. Die Entwürfe sind
künstlerisch und technisch durchaus einwandftei und dem
einfachen volksempfinden, in der überwiegenden Mehr¬
zahl auch dem. Können einfacher Handwerker auf das
Glücklichste angepaßt, sodaß von der Ausführung wirk¬
lich volkstümlicher Gebilde im Sinne der alten Volks¬
kunst zu erhoffen sind. Line ganze Reihe von Vor¬
schlägen zeigt, wie die benagelten Stücke in einfachster
Form in oder an Gebäuden angebracht, wie tchon vor¬
handene Bauteile, z. B. die Deckenstützen eines Rathaus-
faales, zur Nagelung benutzt oder wie Gegenstände mit
dauerndem Gebrauchszweck — wie Brunnensäulen,
Treppenpfosten in öffentlichen Gebäuden, Weihkerzen¬
ständer, Gpferstöcke usw. — dafür geschaffen werden
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können, figürliche Elemente sind ganz maßvoll ver¬
wendet. Lin einziger Entwurf zeigt eine an einer Wand
anzubringcnde Holzplatte mit einem flach und ganz ein¬
fach geschnitzten „Eisernen Mann ". Sonst sins die hier
und da als Sinnbilder angebrachten figürchen — was
sehr zu empfehlen ist — von der Benagelung ausge¬
schlossen gedacht, und auch heroldische Figuren auf
Schildern ulw ., die genagelt werden sollen, sind rein
flächlich behandelt, sodaß über ihre Wirkung kein Zweifel

bestehen kann. Besonders wichtig ist es , daß für alle
die hier gemachten Vorschläge immer nur geringe Kosten
für die Herstellung des zu benutzenden Wahrzeichens in
Betracht kommen und daß keine Wahrzeichen vorgefübrt
werden, die nur mit einer für bescheidenere Verhältnisse
nicht zu erwartenden Anzahl vpn Nägeln ausführbar
gedacht werden können. Die Sammlung entspricht da¬
durch aucv in jeder Einsicht dem Hauptbedürfnis , Vor¬
bilder für kleinere Städte und Landgemeinden zu schaffen.

»TC±>

Der öcbufoP
Aufhorcht erstaunt das Marienbild
Am Kreuzweg von Strinz-Margreth,
Ls ist wohl eigen, wenn rot der Komet
vom Himmel zur Erde sich brückt,
lvenn lvürfelklang röchelnde Seufzer erstickt,
Und ein Lachen übers versengte Land
wie das Heulen hungriger Wölfe weht,
Daß dann noch einer am Straßenrand
Spricht sein Gebet.

Klaus Bürger schlug das Kreuz mit der Hand:
„Maria , sei gegrüßt!" —
Wohl selten nur den lveg ich fand
Iu dir und Hab' es gebüßt!

Die Reiter unter des Kaisers Sold,
Sie schlugen die Türen mir ein,
Sie nahmen mein letztes Silber und Gold,
Keinen Albus nenn' ich mehr mein.

Die Acker verwüstet, die Scbeuer leer,
Und im Haus von Brot kein Laib,
Ls windet seit Wochen in Hungerqual schwer
Sich mein armes, unschuldiges Weib. —

Zehn Gulden vergrub ich einst, flüchtend vorm Zug
Der Schweden bei Bleidenstadt,
Das gibt zwei Brote — das ist genug,
Lin Brot macht heut' wochenlang satt.

Und blühen wie einst soll wieder mein Weib,
Das jetzt so blaß wie nie,
Um ihretwillen schirm meinen Leib,
„Ave — Mutter Marie !"

Das Dunkel verschlief er im Busche dicht,
£jeim schritt er im dämmernden Tag,
Und sah den zerlumpten Kroaten nicht,
Der lauernd im Graben lag.

„was ein Bauer heute an Geld noch hat,
Das trägt er am Leibe mit,
wer weiß, ob wir Söldner morgen noch satt,
Und so nah steht das wild : Drei Schritt!"

Und langsam hob sich das schwere Pistol,
Bis das Korn auf Klaus Bürger fiel,
Ls pfiff wie ein Sck'wert die Kugel wohl,
Doch fand sie nie ihr Ziel.
wie Donner dröhnte der Knall hinterdrein,
weiß ward Klaus Bürgers Gesicht,
Wohl sah er um sich den blendenden Schein,
Aber Pulverdampf war es nicht!
Lin Sprung , und er schob sich durch das Gebück,
Und schlich mit gebeugtem Knie,
Mit geducktem Haupte den weg zurück
Bis zum Steinbild der Jungfrau Marie.
Und als er vor der Geheiligten stand,
Den Atem hielt er an,
Nicht war es furcht , was ihn gebannt,
was ihn wie ein Schauer durchrann.
Und als er vor der Geheiligten stand,
Ihm sprang aus dem Munde ein Schrei:
Da lag in der Muttergottes Hand
Lin blankes Pistolenblei.

Klaus Bürger rückte den Hut gerad
Und durchschritt die Haide quer,

’Ihm huschte den Wald durch bis Bleidenstadt
Leuchtend ein Strahl hinterher.

Lin Tannenhäher als weggenoß
flog voran ihm mit warnendem Schrei,
So schlich er an dem schwedischen Troß
Und den Kaiserlichenvorbei.

Und er suchte die Stelle, und fand den Platz,
Und grub in der Lrde nach,
Und hob den armseligen Guldenschatz,
Als die Nacht in die Täler brach.

wie auch vom froste klirrt die Luft,
wie auch der Herbststurm weht,
Die Madonna umwallt stets Rosenduft
Am Kreuzweg von Strinz-Margreth.
Lin warmer Glanz geht von ihr aus,
wie das keuchten vom Hochaltar,
Und immer beut ihr den blühenden Strauß
Dasselbe Menschenpaar.
Den gleichen Ring um die finger gepreßt
Traaen die seltsamen Zwei,
Der' schließt an den Simmel wie Ketten sie fest.
Und ist doch nur von Blei.

lians cinck , Wiesbaden.
*) wir entnehmen das poetisch seine Gedicht mit Erlaubnis des Verfassers, seiner Kessen-Nossautschen Seaenden-, Lieder- und Balladen-Sammlung . er' chienen,

in varmstadt im Falken Verlag unter dem Tire! Der Monftranzenbaum ". Unsere Leser werden sich vielle.cht erinnern, daß wir das Buch uereits vor Weihnachten
gleich nach seinem Erscheinen, im Feuilleton besprachen und empfahlen.

Racbe!
Weltkriegs-Skizze aus Mesopotamien von Jobanna WelshlrdJ. (Nachdruckverboten.)

D)eber die mesopotamischen Lande wehte von der
Syrischen wüste herüber die sengende Glut des
Hochsommers, als die furie des Weltkrieges

ihre lodernde fackel hineinschleuderte. In das vzn den
heiligen wassern des Euphrat und Tigris Umgrenzte

Irak -Gebiet wälzte sich der verheerende Brand . Das
fetwa des Scheich ül-Islam rief die kriegerischen Stämme
der' Beduinen unter die fahne des Propheten und unter
die mit dem Halbmond und dein Stern . Todesmutiger
Begeisterung voll und unverrückbar an das Kismet ihres
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Sieges glaubend, waren ihrer viele dem Rufe gefolgt.
Aber nicht alle . Die hatte das Werbegold englischer
Sendlinge zu Britanniens Söldlingen gemacht. Ader
auch von denen waren die meisten, sobald der Schlacht¬
ruf der osmanischen Glaubensbrüder an ihr Ohr gedrungen
war, mit fliegenden Fahnen, Allahs und des Propheten
Namen auf den Lippen zu ihnen übergegangen, ver¬
gessen war Englands Gold ; sie wollten lieber unter
der osmanischen Flagge sterben, als unter der Britannias
siegen. Aber Allah war mit den Waffen der Türken:
er segnete sie mit glänzenden Siegen, wer sich vom
Feinde nicht zu retten vermochte wurde niedergemacht.

Dann folgten den ersten blutigen Schlachten Tage
der Ruhe, in denen die Lirgländer neue Sttntträfte
heranzogen. Auf den Wellen des Euphrat brachten
Hunderte von Barken die Söldlinge zur Irak -Front. Aber
auch der wüstenstämme, die sich unter die türkischen Fahnen
stellten, wurden mehr und mehr. Nur einer der größten,
mächtigsten tat es zur Verwunderung und Empörung
der anderen nicht: der Stamm der unter dem weit und
breit gefürchteten Häuptling Ali-Baba stehenden Ned-
scheftschis. Dessen Sckxaren kamen, die Satteltaschen mit
rotem englischem Golde gefüllt, da der Morgen des neuen
Kampftages rosig erwachte, von den Gestaden der
Syrischen wüste herübergeritten, wie mit ihren Reit¬
tieren, prächtigen arabischen Vollblutpferden, verwachsen,
saßen sie in reichverzierten Sätteln . Ls waren ^durch¬
weg sehnige Gestalten mit bronzefarbenen, kühn ge¬
schnittenen Gesichtern, von den weißbeturbanten Röpsen
wehten bunte seidene Tücher, die weitfaltigen Bunmsse
flatterten und aus den Leibgurten blitzten die Griffe wert¬
voller Dolche und Pistolen. Über alle Stammesbrüder
hinaus ragte des Häuptlings mächtige gebietende Lr-
scheinung. Seine linke Hand hielt den Araberhengst im
damaszener Zaumzeug, während die rechte an der Halfter¬
pistole lag. Aus seinem schmalen, dunklen Antlitz blickten
die Augen über der gebogenen Nase scharf und finster,
wie die der Wüstengeyer. Und finster wie er blickten
die rechts und links von ihm reitenden vier Unterhäupt¬
linge. Reiner von ihnen redete. Selbst die Muskeltätig¬
keit ihrer Rörper schien nahezu eingestellt zu sein, da
sie dem noch unsichtbaren mgüfckm Lager zuritten. List,
als die weißen Zeltreihen aus dem Duft der Frühe
austauchten, ging eine jähe Veränderung mit ihnen vor,
die namentlich Ali-Babas Erscheinung zu einer furcht¬
erweckenden machte. Sein tief erblaßtes, dann von dunkler
Röte übergossenes Gesicht verzerrte sich in Schmerz und
Wut und seine dlugen sprühten Blitze tätlichen Hasses.
Mit schneller Hand riß er einen funkelnden Dolch aus
der Scheide und schwang ihn, als sollte er sich im nächsten
Augenblick in das Her; eines Todfeindes bohren. Wie
in furchtbarer Atemnot kämpfend arbeitete des Mannes
Brust, und über seine Lippen kamen grause Flüche und
Verwünschungen.

„Ali-Baba/ ' sagte mahnend eine Stimme neben ihm
und die nervigen Finger des linksseitigreitenden Umer-
häuptlings legten sich beruhigend auf die bewaffnete
Hand des furchtbar erregten Mannes.

wie aus schrecklichen Träumen erwachend, sah ihn
Ali-Baba an . Dann sagte er, indem er den Dolch wieder
einsteckte: „Dir hast recht, Hassen, mich zu mahnen, daß
ich mich beherrsche. Allah sei mit uns ! Er möge uns
in semer großen Gnade verzeihen, daß wir am des Racke-
werkes balber auch mir für wenige Stunden als unserer
Glaubensbrüder Verräter erscheinen. Aber es muß sein,
wenn ich meinen Frieden, meine Ruhe auf Erden wieder
finden soll."

„Dein Haß, Ali-Baba , ist der unsere, wie deine Rache
die unsere ist. was dir der fremde Schurke nahm,
irahm er uns allen, unserem ganzen Stamm. Deine
Ruhe wird auch die unsre sein, wie dein Friede der
unsere ist. Allah sei mit uns, er segne dich und uns alle !"

Feierlich wie ein Schwur kamen diese Worte aus
des jungen Unterhäuptlings Munde und feierlich wieder¬

holten ihn die Rameraden : „Allah sei mit uns, er segne
dich und uns alle !"

„Er segne euch für eure Treue !" sagte Ali-Baba
und rickstete sich hoch auf im Sattel . Dann drehte er
mit kurzem Schenkeldruck seinen Hengst und befahl ferner
Schar zu halten, prüfend ging sein Adlerblick über
ihre Reihen, was ihm da aus den dunklen Gesichtern
entgegenleuchtetc, schien ihn 511 befriedigen, denn noch
höher reckte er die imponierende Gestalt im Sattel . In
seinen Augen erglommen wieder die Funken des wildesten
Hasses. Die Blicke der Stammesbrüder schienen sich daran
zu entzünden, während er, auf das Lager der Engländer
deutend, sagte: „Schaut hin, dort warten unseres Landes
mld unsers padischahs Feinde auf uns, mn uns, bezahlt
mit ihrem verfluchten Gold, auf die zu Hetzen, die unter
der heiligen Fahne des Propheten kämpfen. LH noch
die Schatten der Nacht sich auf das Schlachtfeld neigen,
werden wir verrat an ihnen üben. Rächen werden wir
den, der einst mein höchstes Glück und des ganzen Stammes
Stolz war : meinen einzigen Sohn ! Ihn , den die Ver¬
zweiflung in die Fluten des Euphrat ttieb. da er ver¬
blendet von englischein Gold, unseres Stammes Ehre mit
Füßen trat und mich, seinen Vater, verleugnete. Denkt
meines Schmerzes, denkt eurer Flüche! Jahre hindurch
habe ich nach Rache, nach vergelttmg gelechzt. Allah
sei Dank, daß er sie in unsere Hände legte. Allah ist
groß !"

„Allah sei Dank! Allah ist. groß !" Feierlich, sich
zu einem ergreifenden Gebet einend, stiegen diese Worte
von den Männern des Stammes wiederholt in s Morgenrot.

Dann sprach Ali-Baba weiter : „Allah möge uns in
Gnaden davor bewahren, auch nur für kurze Zeit gegen
die Glaubensbrüder kämpfen zu müssen, wenn es aber
dennoch nötig werden sollte, ehe ich alles , was zur Ver¬
nichtung der Inglesi führen soll, ausgekundsckaftethabe,
dann : Allah, Inschallah ! (In Allahs Namen). Dann
will es unser Rismet so! Achtet auf mich und die Unter»
Häuptlinge. Unser Kampfruf wird der Name meines
Sohnes fein : Hilmi! wenn er euer Ohr trifft, jo wendet
euch gegen die, die glauben mit ihrem Gold uns für
deir Fetwa-Nuf taub, uns zu Verrätern air den Osmanen
gemacht zu haben. Nicht Gnade, noch Erbarmen habt
mit einem einzigen von ihnen. Laßt sie tausend Tode er
leiden um des Herrlichen willen, den sie in den Tod
trieben, um meines Sohnes Hilmi willen, der bestinlmt
war ats mein einziger Sohn euer Häuptling zu werden,
wie wir aus dem Blut der Nedschefs es seit alten Zetten
ir-aren . Mil mir erlischt des Geschlechtes Letzter, nur
der Name unsres Stammes wird noch davon künden.
Nicht nur ich, auch ihr habt viel in meinem Sohn verloren.
Darum Rache für ihn, für Hilmi!"

„Rache für Hilmi, deinen Sohn !" wiederholte der
Stamm der Nedscheftschis. Anschwellend, wie die Meer¬
flut ans Gestade und verebbend wie sie, klang es in
die Ohren und zum Herzen Ali-Babas . Lin fanatischer
Triumph leuchtete aus seinen Augen und in seiner
Stimme war ein Jauchzen, da er fortfuhr:

„Sie werden uns da drüben mit Jubel und fürstlichen
Ehren empfangen, und wir werden ihneir danken. Dairken,
hahapa ! Die Wellen des Euphrat , die meines Sohnes
Leben tranken und seine Leiche dann an's Ufer spülten,
soll das Blut der englischen Hunde färben, daß sie
leuchten wie die Morgenröte über uns. Und mm voran,
wie die Windsbraut durch die wüste fährt , und Allah
und der Prophet seien mit uns !"

„Allah und der Prophet feien mit uns !" erklang es
im Thor . Wie auf Verabredung wendeten sich die von
der purpurn flammenden Glut des Himmels umflossenen
Häupter der Beduinen nach der Richtung, die ihre frommsten
wünsche und tiefsten Gedanken je und je gingen: nach
Mekka, zum heiligen Grabe . Tief neigten sich die dunklen
Angesichter auf die über der Brust betend gekreuzten
Hände, und für einige Ulinuten herrschte Schweigen.
Selbst da? Schnauben der Roße war verstummt.
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Dann kam ein kurzer Befehl aus Ali-Babas Munde
und der Stamm der Nedscheftschis stob dahin wie die
wilde Jagd . Die Hufe der Pferde schienen kaum den
Boden zu berühren, und in den Lüsten war ein Bauschen
von wehenden Turbantüchern und Burnussen. So ritt
der Stamm in's englische Lager ein. Und es kam, wie
Ali-Baba gesagt hatte : der englische Oberbefehlshaber
und seine Offiziere empfingen ihir und die Seinen mit
großen Ehren , und dann wurden Ali-Baba und die
Untcrhäuptlinge durch einen Dolmetscher von den Ramsts-
plänen des Tages unterrichtet. Und Gold, viel Gold
ließ er ihnen für den Sieg versprechen. In Ali-Babas
Antlitz zuckte keine Muskel bei des Dolmetschers Worten,
aber in seine Augen kam ein Funkeln, das sie Raublier-
augen ähnlich machte, das sich der Oberbefehlshaber als
Geldgier auslegte. Er lächelte seinen Offizieren verächt¬
lich-zufrieden zu, als er es sah. Nachdem er denwüsten-
söhilen ihre Zelt« und Lager hatte anweisen lassen, be¬
gab er sich zürn Beobachtungsplatz, denn die Zeichen des
nahenden Ramxfes meldeten sich. Aber dennoch vergingen
Stllnden, ehe er sich entspann. Wohl schickten die englischen
Stellungen ihre Aufforderungen zur Schlacht nach dem
osmanischen Lager, aber dort zeigte man noch keine Lust
m antworten. Eine unsägliche Oerachtung lag in diesem
Schweigen. Inzwischen hatten Ali-Babas Adleraugen
erspäht, was sie auskundsckraften wollten. Lin eiirzigcs
kurzes Wort hatte seinen Stamm davon unterrichtet, wie
ein elektrischer Funke lief es durch ihre Reihen, fana¬
tische Gluten der Begeisterung entzündend.

Noch hatten die Strahlen der Mittagssonne die
Wellen des Tuphrat nicht geküßt, da tobte die Schlacht
auf der Iraklinie . Zum Stainin der Nedscheftschis, der
unter Ali-Baba - Befehl seine Rolonnen formierte, kam

der Angriffsbefehl des englischen Oberbefehlshabers.
Und noch einmal ließ er ihnen Gold in hülle und Fülle
bieten, wenn - von Ali-Babas Lippen scholl ein
wildes Lacheir hinter dem davonjagenden Ordonanz-Offi¬
zier her. Und dann sah er den in geschlossenen Reihen
airstürmeuden Gsmanen mit heiliger Freude entgegen. Da
sie nahe, gailz nahe waren, kam es jauchzend von seinen
Lippen: „hilmi !"

Brausend wiederholten seine Scharen den Ruf , in
dein sie die Fahne des Propheten entrollten und zu den
türkischen Heeren übergingen. Und nun sielen sie im
verein mit den ihnen entgegenjauchzendenGsmanen den
englischen Söldnern in die Flanken. Uber dein Morden,
das da anhub, gellte hundert uird aberhundertmal der
Schlachtruf: „Hilm: !" Und wieder und imnrer wieder:
„fjumi !" Lr erschallte harter dein entsetzt fliehenden
Feind her, da ihn seine Verzweiflung in die Fluten des
Euphrat trieb ; in Scharen, deren Blut das Wasser
purpurn färbte. Und da Ali-Baba es sab, jubelte er
abermals „hilmi !" Line wohlgezielte Rüget seiner Waffe
traf den Oberbefehlshaber nritten in's Herz und eine
zweite die Brust des Adjutanten, der ihn batte decken
wollen. Und wieder schrie Ali - Baba des Sohnes
Namen.

Lhe die untergehende Sonne die blutgefärbten Wasser
des Luphrar noch purpurner färbte, war die Schlacht
geschlagen Siegreich flatterten die Vsmanu'chen Fahnen
über den Scharen der gefallenen Engländer . Als Ali-Baba
inmitten seines Stammes zuin Schlaf die Augen schloß,
tat er es mit dem Namen des Sohnes auf den Lippen,
aber zum erstenmal seit hilmis Ende tat er es, ohne
um Rache zu Allah gefleht ju haben. Er hatte Ruhe
und Frieden gefunden.

kleine Wahrheiten für grofoe Kinder.
Von ßeinricb Cicbtenbaum.

Aus dem polnischen von Outti Alfen . ,n«ch-»ua „erbot««.)

Recht.
/jßj ; in Storch jagte in den pontinijchen Sümpfen
IjpM „Mit welchem Rechte verschlingst du uns ?" ent-

rüsteten sich die Frösche.
„Zur Zeit nach römischem Recht," erwiderte würdevoll

der Storch.
wahre Liebe.

„Seid ihr nicht eifersüchtig auseinander?" fragte die
Taube die Hühner.

„Dazu haben wir keinen Grund," erwiderten die
Hübner, „denn der Hahn liebt eigentlich keinen von
uns, sondern sich selbst."

tlarpe cliem.
Lin Schwarm Lintagssliegen tanzte int Sonnenschein.
„Leichtsinniges Volk!" rief ihnen eine Ameise ent¬

rüstet zu, „die schöne Arbeitszeit so zu vergeuden!"
„Unsere Lebensdauer ist zu kurz, als daß wir uns

mit Sorgen um die Zukuitft abgeben sollten," erwiderten
die Libellen und tanzten weiter.

h ö h e r ste h e n d.
„weshalb stolzierst du so „ms deinem Misthauten

herum?" fragte der Pfau den Hahn.
„weil ich dort immerhin einen höheren Standpunkt

einnehme," versetzte der Hahn selbstbewußt.
Kiin st lernei  d.

An eitlem schönen Frühlingsabend sang die Nach¬
tigall ihre süßen weisen, während im nahen Teicb die
Frösche fürchterlich quakten.

„wie laut die Frösche heute wieder sind!" klagte
ein junges Mädchen.

„Du würdest uns noch besser hören, wenn die dumme
Nachtigall nicht so schreien möchte," sagten die Frösche
aufgeblasen.

vornehme Verwandtschaft.
„Gebt mir Honig!" sagten die Wespen zu den Bienen,

„wir sind eure Verwandten."
„Bereitet euch selber welchen!" versetzten die Bienen.
„Dazu sind wir zu vornehm," erklärten die Welpen

hochmütig.
„So seid willkommen!" riesen die Bienen und be¬

wirteten die vornehme Verwandtschaft dienstbeflissen.

Berufsgenossen.
Lin Philosoph ging in Gedanken versunken über

Feld und stolperte über einen .Maulwurfshausen.
„Bitte um Lntschuldigung, Herr Rollege," ries der

Maulwurf vertraulich.
„wieso „Herr Rollege" ?" fragte der Philosoph be

fremdet.
„wir sind doch beide Grübler, " erwidert : der Maul¬

wurf, selbstgefällig lächelnd.
Macht der Erziehung.

Lin Fuchs brach nächtlicherweile in einen Hühner
stall ein. Die Hühner fingen zu schreien an.

„Ihr werdet noch den Hahn auswecken!" flüsterte der
Fuchs eindringlich.

Erschrocken verstummten die Hennen und ließen sich
fügsam würgen.
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abcdefgh
Matt in 2 Zügen.

4. Franz Dubbe, Rostock.
(„Bergstadt “ 1917.)

abcdefgh
Matt in 3 Zügen.

2. Partie . (Spanisch .)
Aus dem Simultanspiel Laskers nach Beendigung seines

Kampfes mit Tarrasch , im Dezember 1916.
Der Weltmeister spielte 30 Partien , von denen er 25 gewann , 2 verlor und

3 unentschieden machte.

Weiß : E . Lasker . Schwarz : H . Erdmannsdörffer.
1. e2—e4 e7—e5 16. Sc3—e2 Tf8—h8
2. Sgl —f3 8h 8—c6 17. Se2—g3 f7—f6
3. Lfl —b5 Sg8—f6 18. Sg3—h5t Kg7—f7
4. 0—0 d7—d6 19. Lei —e3 Sd7—b6
5. d2—d4 e5—d4: 20. Ddl —f3 c6—c5
6. Sf3—d4: Lc8—d7 21. Tal —el Th8—g8
7. Lb5—c6: b7—c6: 22. Le3—f2 d5—d41
8. Sbl —c3 Lf8—e7 23. Tel —e6 Dd8—d5
9. 8d4—f5 ' ) Ld7—f5: 24. Df3—d5: Sb6—d5:

10. e4—f5: 0- 0 25. f4—g5: h6—g5:
11. g2—g4 Sf6—d7 26. h4—g5: Tg8—g5:
12. f2—f4 h7—h61 27. Khl —h2 2) Ta8 —b8
13. Kgl —hl g7—g5! 28. b2—b3 Le7—d6|
14. h2—h4 Kg8—g7 29. Lf2—g3 Tg5—g4:
15. Tfl —gl d6—d5 30. Lg3 —d6: Tg4—h4t

31. Kh2—g3 3) Th4 —li5 : 33. Kg3—f2 Th5—f5+
32. Ld6—c5 : Tb8—g8| ! Aufgegeben.

i ) Dieser Zug ist niciit empfehlenswert . Weiß verschlechtert durch
denselben seine Bauernstellung , ohne einen genügenden Angriff als Ersatz
dafür zu bekommen . — -j Besser wäre 27. Lf2 —h4 . — s) Falls 31. Kh2 g2,
so 31. . . . bdö —e3| . _

Auflösungen.
1. G. Enderlein (KM, De8, Sd4 , Lf3, Ba3 , c5, g4, g5. —

Kd3 , Bf4. 3er ). 1. Del , KxS;  2 . Ke2!
2. E. Richter (Kh5 , Dbl , Te4, h8 , 8f8 , Ba2 , a4, d2. —

Kd5 , Dg2, Sd8 , Bd6 , f3, g3, h4, h6 . 3er ). 1. Tc4,
Ke5 ; 2. ff4!

Richtige Lösungen sandten ein : F . S., Dr . M., J . B., R . St.
und L. K. in Wiesbaden.

Silbenrätsel.
Aus nachstehenden 20 Silben sind 9 Wörter zu bilden,

deren Anfangs - und Endbuchstaben , beide von oben nach
unten gelesen , einen deutschen General und den feindlichen
Staat , gegen den er kämpft , benennen . Die Worte bedeuten:
1. Maß, 2. Kampfruf der Türken , 3. Element , 4. Griechische
Insel , 5. Schwimmvogel , 6. Deutsche Funkenstation , 7. Berg
in Kleinasien , 8. Deutscher Fluß , 9. Neutraler Staat,

al , be , chrom , el, en, en, gen, hu , i, kre,
la, me , na , nau , nor , si, ta , te , ter , we.

Rösselsprung.

hur n lue, letzt
!

“

”1
ud und ach

r«

Fios biel --

«ur spekt

i«ut g«

weh r der deut

de» »teht Uod

Auflösungen der Rätsel in Nr. 2.
Bilderrätsel: Hütet eure Blicke , daß nichts sie berücke.

— Silbenrätsel: Bohne, Opal, Erhard, Lilie, Karpathen,
Element . Sonnino , Heumond ; Boelke’s Heldentod . —- Turm¬
zugproblem: Abzuwenden die Gefahren, treu zu hüten unsre
Ehr ’, und des Friedens Gut zu wahren , hältst du scharf
des Reiches Wehr . Nimmer müde ist dein Ringen , und
dein Auge immer klar , gebe Gott dir voll Gelingen , schirme
Gott dich immerdar . — Kettenrätsel : Bergmann , Mannheim,
Heimweg , Wegrand , Randstein , Steinwand , Wandschmuck,
Schmuckschrank , Schranktür , Türschloß , Schloßhof , Hof¬
herr , Herrschaft , Schaftholz , Holzberg . — Kapselrätsel:
Erz, Vierzehn.

rtranticottll * für die SdjrlftWtnng : S . pan Nauendorf in wieedaden . — Draif und Verla , der k Schellender, ’fdan kiof .Snchdrmferri In wierdoden.
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